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Religionsproduz,entin verstanden. Wenn ich recht sehe, lässt sich über die reli1giöse 
Qualität von Kunst sehr grundsätzlilch streiten: Müssen wir eine reUgi1öse Musi,ka'lität 
mitbringen, um di1e religiöse Potenz von Kunst zu entdecken,, oder hat Kunst selbst 
die Kraft, so stark zu handeln, dass ei1n sehr grundsätzlicher Impuls: ))Du musst dein 
Leben ändern«, erfahrbar wi1rd. Horst Bredekamp hat bekanntlich jüngst über das Han­
deln der Kunst 'Mutiges zu Papier gebracht. Zumindest so vi1el wird man sagen dürfen, 
dass auch vi1e!le moderne, und spätmoderne Kunstformen sich an ursprünglich religiöse 
Handlungsmuster anlehnen. Um ein Beispiel zu geben: Oi,e Aktionskunst steht in einem 
vielfältigen Abhängigkeitsverhältnis zur alttestamentlichen Prophetie. Aufgeklärte 
kommen in der Gottesfrage oft nur bi,s zum faden Deismus. Vielleicht ist Gott eher ein 
>>Künstler, der (die Welt, K.H.) zu seinem Vergnügen und zum Vergnügen der Schöpfung 
selbst geschaffen hat« (Terry EagLeton: Der Sinn des Lehens, 201,0, 13). Kunstwerke 
befreien sich bekanntlich von ihrem Schöpfer und Gott sei Dank von ihren Interpreten. 
Und den Humor, der hinter dieser Vorstellung steckt, darf man seltsam finden. 
Schließlich: lieh wehre mich dagegen, den Protestanti,smus als rationale Kä'ltetechnik 
zur Profanisi1erung d~er Welt und der Kunst zu missbrauchen. Das ist mir entschieden 
nicht aufgeklärt g~enug, weil man den Gegenstände~n (Günt~er Figal, 2008), um di1e es 
geht, nicht mehr nachspürt. Di1ese Bevormundung, die si,ch aufgeklärt gibt, hat d;ie 
Kunst nicht verdient. 11m Namen der Kunst, die sich gegen ihre falschen Liebhaber und 
Simplifikateur~e nicht wehren kann: lieh protestie~re! 

JENSEITS DER SC'HRI1FT 
DER' P'ROTESTANTISMUS NACH DEM ICONIC TURN 

Bilder sind heilig,. Bilder sind teuflisch. Bilder si:nd nützliche Nebensachen. So lassen 
si1ch di,e katholische, reformi1erte und lutherische Einstellung zu Bi,ldern im Kirchen­
raum kurzfassen. Wem sie als heHig gelten, der fi.ndet in ihnen Präs,enz und Gege~nwart 
des Heiligen. Wem sie, als te~uflisch g~etten, der findet in ihnen pure Anmaßung oder 
Gefährdung Gottes- als würde Gott im Si1chtbaren eingesperrt und verfügbar gemacht. 
Und beide- Verehrer wie Ve~rteufler- s~ehen und finden viel im Bild, se~hr viet di,e Of­
fenbarung oder di~e Verdunkl.ung der Gegenwart Gottes. Demgegenüber gi~ng Luther ei­
nen driltten Weg: di1e Bilder als i,m Grunde harml.os zuzulassen und zur Nebensache, zu 
erklären - wi,e die Apokrypne~n: gut und nützlich für Erzi1e~hung und Eri1nnerung, aber 
mehr nicht. Diese IDuldsamkeH ist einerseits das Ärgste, was man BHdern antun kann, 
sie nicht ganz für voU zu nehmen: dekorativ, nützlich, hilfreich, aber eben auch entbehr­
lich. And~rers~eits entspannt si~e aber auch die Situation, sofern e~s nun nicht mehr um 
das Bild an sich, sondern um seinen r~echten Gebrauch geht. Luthe'r meinte: Der einzig 
falsche Gebrauch sei allein di1e Anbetung. Ansonsten sei alles erlaubt. 
lnsof,ern erteHte Luther dem Protes,tantis.mus eine sehr weit g,ehendle Uz,enz zum Bild, 
die frei,Uch ihre Risiken birgt: Denn Bilder sind oft raffini1ert~er als ihre Betrachter, so,fern 
sie- analog zu Me~taphern - mehr und anderes zeigen als ~eigentlich si,chtbar ist und 
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ihren Ve·rwende·rn mitunter Heb sein kann. Bilder können zeige·n. was no,ch nicht wirk­
Hch i1st, was unmöglich ist,, was n1ie wirklich werden wi1rd. Si,e zei,g,en mehr als was de·r 
Fall ist. Sie zeigen es ve·rei1nfacht, abe1r umso prä.g,n1anter. Und wecken mit ihrem Poten­
tial zur Prägnanz Erwartungen- Erwa1rtung,en an die· Präsenz des Abgebildeten: So wie 
Chri1stus ist, was er darsteUt, so müss.ten1 die 1religiös stärksten IBitder nicht nur bez·e·i,ch­
ne·n oder auf anderes hinz,e·ilg,en,. sondern sell.ber sei1n was sie· ze,igen. Das jedenfaUs 
wäre de·r Maximalbegriff des Bildes, der s1ich i1m Osten i1n den Ikonen und im Westen 
in den ReUqu1ien oder in der Hi·osti1e des Abendmah1l.s verdichtet. Üblicherweis,,e würde 
mit solch einer Erwartung da.s BH.d überl.astet, v·om reUgi1ösen Begehren verschlungen 
und wieder ausgespuckt. Jedenfans wäre eine s.·o·lche Erwartu1ng eine Herausfo1rderung 
gerade für die protestantische Theol.ogie, fordert sie doch das Schrilftprinzip heraus, 
di1e Dominanz des Wortes und die teit·ende Orientierung an der Sprache - wobei dies·e 
Herausforderung so alt ist wie die UmweU !Israels vo·n Ä.gypten bis Babyl.on. Sie i1st im 
Herzen der Ges·chichte Israels präs.ent zwischen Aaron und Mose·: »Vergeh,, du Abbild 
des Unvermögens, das Grenzenl.ose· in ein Bild zu fass.en!« Mit dies·em Satz zerschl.ägt 
Mo.se i1n Arno.td Schönbergs Ope1r ,,,Mose und .Aaronu das go,ldene K.alb. Dass er selber 
eine Schriftskulptur a1n se·i,ne St·elle se·tzt, di1·e G~es.·etzestafe~~ln, zeigt, wie unvermeidlich 
die Sichtbarkeit des Unsichtbaren ist. So ist es mit Blliclk auf die R'isiiken und Nebenw,ir­
kung,e·n der Bi1lder einerseits w.en1ig ve·rwunde·rUch, dass der Umgang mit Bildern theoilo­
g,isch fast nie trainiert worden ist. Ande1rersei1ts wirkt di1eser feMendie Umgang zugleich 
reichlich merkwürdig, wenn man bedenkt, dass die christliche Religion mi·t Bildern in 
HüUe und FüiUe umgeht und also, erhebliche bildtheoretische P~otentiale· hat. Reli1gi101n 
lebt i1n, mit und vo~n Bildern: Gott sprilcht ni1cht nur, er zei!gt sich a.uch. Gleich1es gUt für 
K.irche und Glaube. Man kö·nnte geradezu sagen: Das. Christentum ist der )•llconic Turn« 
der (mono~the;i.stischen) ReUgionsg,es·chi~chte·: We1nn di·e· R·eformation in der HGutelnbe·rg­
Galaxis<< Medieng,esch~ichte gema.cht hat,, dann hat da.s Christentum in seinen An~fänge.n 
nicht weniger Mediengeschichte ge·macht, indem es Go~tt i1m Bild- in Christus als &·ei­
nem Bild- s.,ehen ko1nn~te: Wenn der Logos, Heis~ch istt we,nn Schöpfung das Medium der 
Vers~öhnung ist, dann ist das Si1chtbare der Raum der Wahrnehmung des unsichtba~ren 
Gottes. Und dann sind Mle·taphern und Gleichnisse Wort.-Gottes verdächtig. Dann sind 
auch Bilder mindestens möglich - w·e·nn nicht sogar nötig. :ReUgi1on wi~rd multimedial. 
Das Wort wird ko,nvertibel, konve·rtmerba.r in~s B,illd- we·U da.s S~eh~e·n «se·ine1r HerrUchk.eit« 
und damit da.s Si1chtba.1re· zum gtei1chbere·chtigten IHieilsmedium geworden ist. 
Sollte s.i1ch der Protes.tantismus, also besser korrigi~e·:ren~? SoUte er s.agen: ,mon sola 
scri:ptura, sed etia.m pictura~c?' WomögHch. Denn di~e mediale Mon~~o·kultur dle·s ))s.olo· 
verbo~<~ ist für die Religionspraxis ebenso ein1·e En~gfü1hrung wi1e diie theologische Do­
minanz des, en~tsp1rechenden Sp,1rachdenken1s: me Elcklusi·o·n der Bilder fü1hrt zu einem 
Aufmerksamk.ei:tsdefizit im IB.Hc~k auf di1e Bildpraktiken des Protestantismus. zu ei1nem 
entsprechende·n Gestaltungsd~efi1zit und schUe9Uch zu ei1ne·m Theodlede·fizit. Wenn der 
·G!la.ube nur höre·n wü1rde, kön1nt·e· er getrost erbUnd·en - und die Theolo·gie· ebem:ao. Wenn 
ab·er ~Gott ni1cht n1ur spricht, sondern sich .auch zeigt, ist kllar,. das.s die e·xkl.usive Orien­
be·1ru1ng an Wort,, Schrift un1,d Spra.ch1e al.lein unzu1reiche·nd ers.cheint. Schrift-,, sprach 
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und textanalytische Methoden altein (seien es Text~exeges~e, Hermeneutik oder Sprach­
analytik) sind dann jedenfalls nicht hi1nreichend. Zumal Schrift als Schrift selbst eine 
sublimierte Form der Bildlichkeit im Sinne der Schriftbildlichkeit darsteHt: ein l1 n- und 
Miteinander von Schrift und Bild .. Wenn dem aber so ist und die Bildlichkeit weder aus 
der Religionspraxi~s, noch aus der Theoriebildung des Protestantismus und selbst aus 
seiner konstitutiven Schriftlichlkeit nicht wegzudenken ist, dann steUt sich die theolo­
gisch wie bildtheoretisch spannende Frage: Warum die ))Schrift trotz allem«? Wenn das 
nicht nur protestantischer Trotz sei~n sollte oder eine bloße Faktizität- warum dann und 
zu welchem Ende am Schriftpdnzip festhalten? Nun: Schrift ist ein Anderer, eine Figur 
der Externität, Alterität und Diachronie. Deswegen kann si~e, auch Medium der Reprä­
sentation von Transzendenz werden, ein Medi~um, das die Externität, Alterität und Dia­
chronie des Repräs~entierten- also Gottes- wahrt. Daher ist auch eine Aufladung der 
Schrift als Medium der Realpräsenz unsinnig, als wäre Schrift bereits Wort Gottes. Diese 
Identifikation würde aus der Schrift ~eine Kultstatue altorientalischer Manier machen. 
Besser wäre wohl ein Präs~enzbegriff, der die Realabsenz des Repräsentierten wahrt: 
Präsenz im Entzug- ähnilich dem Sehen des Vorübergegangenen, das nicht nichts sieht,. 
aber sich doch mit den Spuren des Vorübergegangenen begnügen muss. Diese Sz,ene 
der Vi,sion des Mose, seiner Alternative zu Aarons vergebtichem Versuch der Realprä­
senz im Kalb, ist brauchbar für die indirekte,. im Entzug gegebene Präsenz, die auf die 
Schrift übertragbar ist. Di~es·e repräsenüert die Transzendenz, wahrt deren Realabsenz, 
eröffnet aber eine Zugänglichkeit des original UnzugängUchen, indem sie zum Medium 
der Erfahrung der Präsenz im Entzug werden kann. Darin begegnen sich Schrift und Bild. 

BI!LOERFLUT, BILDERSTURM UND BI,LDKRITI,K 

IN, DER' VISUELLEN KULTUR HORST BREDEKAMP 

Lassen Sie mich mit einem biografischen Punkt hegi~nnen: Ich bin Kunsthistoriker. Ich 
habe 1966 Abitur gemacht, habe also in die »Generation 68« hineinstudiert- ein Jahr, 
das auch für die Kunstge~schi,chte e~ine gewi,sse Konsequenz gehabt hat. Mit einer Grup­
pe von Studenten haben wir damals versucht,. eine rein auf die Form bezogene Kunstge­
schichte in e~ine, stärke~r sozialgeschichtlich orientierte zu verändern und wurden immer 
wieder mit dem glleichen stereotypen Vorwurf konfrontiert: »Ihr seid Bilderstürmer!«. 
Wir haben daraufhin zu unt~ersuchen begonnen, was das heißt, als Bilderstürmer bezi,e­
hungsweise als Ikonoklasten bezeichnet zu werden. Und was wir herausfanden, war ei­
nerseits, dass die historischen Bi1lderstürme wenig mit Fanatismus oder losg~etassenen 
Volksmasse~n zu tun hatten, sondern dass Bilderstürme fast immer ~einen obrigkeits­
staatlichen, geordneten Zug hatten. Andererseits st~ellte sich heraus, dass Bilderstürme 
sehr oft auch produktiv~e Zeichen haben e~ntstehen lassen, also gerade keine uni1nteUelk­
tuellen Furor-Bewegungen waren. kh habe mich dann im Laufe meiner Stud,ien immer 
wieder mit dem Bildersturm heschäftigt, und es hat sich mir insgesamt ein Bild g~ezeigt, 
das mit Europa zu tun hat- und zwar in dem Sinne,. dass die europäische Kultur von 
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